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    Mein neues Leben

  


  
    Danke


    Ich habe dieses Buch geschrieben, um mich damit bei meiner Familie, meiner besten Freundin, den Ärzten, Schwestern und Therapeuten zu bedanken. Sie haben all die Jahre und Jahrzehnte trotz dieser schrecklichen Ängste und Depressionen zu mir gehalten. Sie haben mich unterstützt oder mich einfach nur so ertragen, wie ich war. Es war für meine Familie nicht immer leicht, aber glaubt mir, meine Lieben, ich konnte nicht anders. Dieses Buch soll aber auch anderen Menschen Mut machen. Es soll zeigen, wieviel Leid man ertragen und überwinden kann, wenn man kämpft und sich nicht aufgibt. Ein besonderer Dank gilt dem Diplom Psychologen Herrn S., der mich auf meinen neuen Lebensweg geführt hat, der mir den Anstoß gab, endlich so zu sein, wie ich wirklich bin, und das zu tun, was ich will und was mich erfüllt. Durch ihn habe ich längst verlorengeglaubte Interessen und Fähigkeiten wieder entdeckt. Ich habe gelernt, mit der Krankheit umzugehen. Dieses Buch soll allen Betroffenen Hoffnung geben.


    Denn ohne Hoffnung ist das Leben nicht lebenswert.

  


  
    Januar 1999


    Ein neues Jahr fängt an. Was wird es bringen? Die Knoten in meiner Brust haben sich als harmlose Zysten entpuppt. Meine Mutter wird nach ihrer schweren Operation wieder ganz gesund werden. Der Rest der Familie ist wohlauf und hat Arbeit. Wir haben ein Haus, ein Auto und all diese materiellen Dinge, die das Leben angeblich so lebenswert machen. Ich müsste doch eigentlich glücklich und zufrieden sein. Aber ich bin es nicht! Was ist nur los mit mir? Seit ich arbeitslos bin, geht es mir von Tag zu Tag schlechter. Dabei hatte ich gedacht; was ist schon dabei, du hast seit Jahren keinen richtigen Urlaub mehr gemacht, jetzt spannst du erst einmal richtig aus. Wenn der Winter vorbei ist, geht es in der Baubranche wieder aufwärts und du findest etwas Neues! Aber alles ist auf einmal ganz anders. Ich habe Zeit und weiß nichts damit anzufangen. Im Haus ist in den letzten Monaten viel liegengeblieben, aber ich weiß einfach nicht, wo und wie ich beginnen soll. So wie ein Tiger im Käfig renne ich im Haus hin und her. Gehetzt von einer inneren Unruhe, die ich mir nicht erklären kann. Mein Körper scheint mit der plötzlichen Ruhe nicht klarzukommen. Ich fühle mich so, als hätte ich Entzugserscheinungen. Entzug vom vierzehn Stunden Arbeitstag, wenn es überhaupt so etwas gibt. Stressentzug, mein Körper rebelliert. Herzrasen, Übelkeit, Schwindel, Kopfschmerzen und Angst.


    Alles ist plötzlich so schwer. Wir haben keine finanziellen Sorgen, die Familie ist gesund, warum also Angst? Wovor? Fragen über Fragen, doch ich finde keine Antworten. Angst gehört schon lange zu meinem Leben. Soweit ich mich zurückerinnern kann, bin ich ängstlich. Ich glaube sogar, es wurde mir mit in die Wiege gelegt, denn zur Zeit meiner Geburt hatten meine Eltern, fern ihrer Heimat wohnend, große Existenzsorgen.


    Als ich gerade ein Jahr alt war, musste ich mit einer schweren Lungenentzündung ins Krankenhaus. Anders als heute durften die Eltern damals nicht bei den Kindern bleiben. Auch das hat sicher zur Ausprägung meiner Angst beigetragen. Kurz nach diesem Ereignis folgte ein Umzug zurück in die Heimat meiner Eltern, nach Magdeburg. Meine Mutter fing an zu studieren und mein Vater hatte wieder Arbeit. Das bedeutete für mich Kinderkrippe und an vielen Abenden eine Kinderfrau. Wieder wurde meine Angst genährt durch das Fremde. Aus Erzählungen weiß ich, dass ich im Kindergarten nicht mit anderen Kindern spielen wollte. Stattdessen saß ich bei der Kindergartenleiterin unter dem Schreibtisch. Alle ließen mich gewähren und keiner machte sich Gedanken darüber. Mit dem Examensabschluss als Hebamme erhielt meine Mutter eine Anstellung im Krankenhaus Calbe/Saale.


    Allerdings konnte sie uns im ersten Jahr aufgrund einer fehlenden Wohnung nicht mitnehmen. Mein Bruder Ulrich ging schon zur Schule und wurde bei der Oma einquartiert. Ich ging weiter in den Kindergarten, wurde zwischen Kinderfrau, Tante, Oma, Vater und Mutter hin und her gereicht. Nach einem Jahr erhielt meine Mutter eine Wohnung und wir zogen alle nach Calbe.


    Wieder eine neue Umgebung und wieder viele einsame Stunden durch die Schichtarbeit meiner Eltern. Ich kann mich kaum an die Zeit erinnern, weiß alles nur aus Erzählungen meiner Eltern und meines Bruders. Nicht einmal an meine Einschulung gibt es eine Erinnerung und auch keine Bilder. Ein Jahr nach meiner Einschulung stand wieder eine Veränderung an. Neue Wohnung, neue Schule, neue Menschen. Daran kann ich mich noch gut erinnern. Ich hatte vor allem Angst, was fremd war. War am liebsten allein, wie ich es gewöhnt war. Während der Schulzeit hatte ich nur sehr wenige Freunde. Die meiste Zeit verbrachte ich zu Hause. Ich habe viel gebastelt, gemalt, mit Puppen gespielt und als ich lesen konnte, schaffte ich mir durch Bücher eine Traumwelt. Ich sammelte alles was mir gefiel, was meine Neugier weckte und was die Natur so hergab. Meine Mutter hatte leider kein Verständnis für meine Sammelleidenschaft. Es kam zum Beispiel vor, dass ich einmal einen Schuhkarton mit Maikäfern unterm Bett vergaß, der anfing zu stinken. Da gab es richtigen Ärger und ich fühlte mich unverstanden, ungeliebt und war zutiefst gekränkt. Ulrich, der vier Jahre älter ist als ich, hat es gut verstanden, meine ängstliche Art auszunutzen.


    Wenn meine Eltern die gleiche Schicht hatten, waren wir viele Stunden allein. Während dieser Zeit hatten wir auch Hausarbeiten zu erledigen. Ulrich hatte wenig Lust dazu und zwang mich oft, seine Arbeiten mit zu übernehmen. Wenn ich mich dagegen auflehnte, bekam ich seinen Ärger zu spüren. Er sperrte mich in einen Wandschrank ein, in dem wir Putzmittel, Schuhe und ähnliches lagerten. Von außen schloss er die Tür zu. Noch heute rieche ich, nur bei dem Gedanken daran, den Bohnerwachs und die Schuhcreme. Was sollte ich machen, ich war viel kleiner und schwächer. Ich erinnere mich gut, an das Herzrasen, das gleiche, wie ich es auch heute bei den Panikattacken habe. Ich schrie und klopfte von innen an die Tür. Aus Angst, die Nachbarn könnten es hören, ließ er mich irgendwann heraus. Ich denke, meine Platzangst wurde damals geboren. Meinen Eltern konnte ich nicht davon erzählen, ich wusste ja, es kommt wieder der Moment, wo wir alleine sind und dann würde er sich an mir rächen. Also erduldete ich alles still, zog mich in mein Bett zurück und weinte mich dort aus, „ungeliebt“ und von der ganzen Welt verlassen. Aber er gab mir auch sehr viel Wärme, Halt und Geborgenheit.


    Besonders in Erinnerung geblieben sind mir die Zeiten der häufigen Stromsperren zu der damaligen Zeit, an denen wir alleine zu Hause waren. Natürlich hatte ich da große Angst. Wir saßen eng beieinander bei Kerzenlicht und er tröstete mich, obwohl er sicher genauso unsicher war. Einmal haben wir sogar die Tischdecke angekokelt, weil wir keine Kerzen mehr hatten und die Stromsperre noch immer nicht zu Ende war. Den herunter tropfenden Wachs versuchten wir immer wieder oben drauf zu träufeln. Es war eine riesige Sauerei auf dem Tisch. Wenn wir was ausgefressen hatten, hielten wir immer zusammen. Wir waren beide Opfer dieser Zeit und wir waren Kinder. Mein einziger Vertrauter war mein Wellensittich. Er war immer für mich da. Ihm konnte ich alles erzählen. Jacki war so zutraulich, dass ich sogar mit ihm schmusen konnte. Als ich eines Tages aus der Schule kam, war er tot. Ich saß weinend vor seinem Käfig, bis meine Eltern nach Hause kamen. Irgendwie lernte ich, mit meinen Ängsten zu leben und sie zu erdulden. Ich hatte mich mit ihnen arrangiert, hatte sie zwanzig Jahre im Griff. Situationen, die mir besonders zu schaffen machten, wurden eben einfach gemieden. Kein erfreulicher Zustand, aber das gehörte nun einmal zu mir wie zu anderen Menschen eine körperliche Behinderung.


    Aber jetzt bricht die Angst aus.


    Sie wird mächtig und ich bin ihr ausgeliefert. Alle meine Hilferufe verhallen im Nichts. Keiner kann mich verstehen, wie auch, ich verstehe mich ja selbst nicht. Ich habe das Gefühl, in einen Strudel geraten zu sein, der mich tief nach unten zieht. Zum Glück ist mein Verstand wach, so dass mir bewusst wird, ich muss etwas unternehmen, bevor ich zusammenbreche.

  


  
    Februar 1999


    Ich hasse den kalten grauen Winter. Wo ist die Sonne, wo ihre Wärme? Es gibt Tage, da geht es mir gut, und ich habe das Gefühl, es wird schon wieder. Aber schon einen Tag später ist alles vorbei. Tiefe Traurigkeit macht sich breit. Ich denke an alle möglichen Krankheiten, die sich hinter meinen Beschwerden verstecken könnten. Vielleicht sind es ja schon die Wechseljahre. Ich finde, das ist eine gute Erklärung. Also, nichts wie los und alle Bücher über Wechseljahre besorgen. Ich fahre in die Bücherei und nehme alles, was ich zu diesem Thema finden kann. Mein Denken und Handeln dreht sich nur noch um die Beschwerden. Sorgfältig lese ich die Bücher und fange auch sofort an, alle Ratschläge zu befolgen. Nichts lasse ich aus. Dort eine Fernsehsendung zu dem Thema, hier ein Zeitungsbericht. Ich sauge alles auf, was sich bietet, nur der gewünschte Erfolg bleibt aus. Vielleicht sind es ja doch nicht die Wechseljahre. Aber was dann? Keiner ist da, mit dem ich darüber reden kann. Ich fühle mich unendlich einsam inmitten meiner Familie und meiner Freunde. Wen soll ich damit auch belasten, jeder hat doch seine eigenen Probleme. Ich habe mir ein Tagebuch zugelegt. Immer, wenn es mir schlecht geht, schreibe ich meine Gedanken und Gefühle auf. Dann spüre ich Erleichterung.


    Leider hält dieser Zustand nicht lange an. Mein Wissen über autogenes Training, das ich mir vor achtzehn Jahren schon einmal angeeignet habe, werde ich wieder ausgraben. Vor achtzehn Jahren gehörte es zu meiner ersten Therapie, der eine lange Krankheitsphase vorausging.


    Kurze Zeit nach der Geburt meiner Tochter Julia 1978 begann diese schreckliche Krankheit, die mich bis heute begleitet. In der Praxis beim Kinderarzt wurde mir plötzlich schwindlig, ich hatte Angst zu sterben. Das Wartezimmer war sehr voll. Ich lief zur Schwester, drückte ihr das Kind in den Arm und stammelte vor mich hin, dass ich gleich umfallen würde. Sofort wurde ein Arzt geholt. Der konnte nichts feststellen. Da ich ein paar Tage zuvor eine Nierenbeckenentzündung hatte, führte er es darauf zurück und tat es als Schwächeanfall ab. Als ich auf dem Heimweg war, kam die nächste Panikattacke. Ich schob den Kinderwagen vor mir her und hatte Angst umzufallen. Da wir über einen Feldweg nach Hause mussten, war meine Sorge groß, dass mich und das Kind niemand finden würde. Voller Panik kehrte ich um und klingelte am ersten Haus, das ich erreichte. Ich bat die Frau, die mir öffnete, um ein Glas Wasser und erzählte von meinen Beschwerden. Sie bat uns sofort herein, rief meinen Mann an und kümmerte sich liebevoll um uns, bis Udo uns mit dem Auto abholte.


    Von diesem Tag an kamen die Anfälle fast täglich, mein Hausarzt schickte mich zu den verschiedensten Fachärzten. Obwohl keiner der Ärzte etwas fand, war ich davon überzeugt, ich hätte eine unheilbare Krankheit, die man mir verschweigt. Ausgerechnet während dieser Zeit starb mein Lieblingsopa, zu dem ich immer einen ganz besonderen Draht hatte, kurz darauf mein Onkel und danach meine Oma. Ich war nicht einmal mehr fähig zu trauern, magerte auf 49 kg ab bei einer Größe von 1,75m. Den Haushalt und die beiden Kinder konnte ich kaum noch versorgen. Mein damaliger Hausarzt verschrieb mir Schlaftabletten für die Nacht und Aufputschmittel für den Tag. Ich vertraute ihm und verspürte auch bald eine Besserung der Beschwerden. Doch die hielt nicht lange an, ständig wurde die Medikamentendosis erhöht, bis gar nichts mehr ging. Als mein Hausarzt regelmäßig, zum Spritzen von Faustan, nach Hause kam und auch das nicht mehr half, kam ich ins Krankenhaus. Dort wurde ich weiter mit Faustan vollgepumpt, bekam tetanische Anfälle. Bei tetanischen Anfällen kommt es zur Verkrampfung der Muskulatur meist der Arme, der Beine und des Gesichts. Es besteht eine hohe Erregbarkeit der Nerven -Muskelübertragung. Dies kann verschiedene Ursachen haben. Bei mir wurden sie durch Hyperventilation ausgelöst, was ich damals allerdings noch nicht wusste.


    Während eines solchen Anfalls war ich geistig voll da, konnte aber weder reagieren noch mich bewegen. Die Ärzte und Schwestern ließen mich links liegen, sagten, ich solle mich zusammenreißen, und mir ein Beispiel an den anderen Patienten nehmen, die wirklich krank sind. Ich habe mich geschämt und verstand die Welt nicht mehr. Es ging mir doch wirklich schlecht! Ich dämmerte von Tag zu Tag immer mehr vor mich hin, ohne Hoffnung auf Hilfe und mit der Angst, meine Kinder nie wieder zu sehen. Udo hatte durch seine Arbeit gute Beziehungen und schaffte es, den einzigen Nervenarzt der Stadt, der total überlastet war, noch am späten Abend ins Krankenhaus zu bringen. Er unterhielt sich eine Stunde mit mir. Von ihm hörte ich zum ersten Mal, dass ich psychisch krank sei und sofort in eine Spezialklinik müsste. Schon einen Tag später kam ich in die Nervenklinik nach Haldensleben. Eine Welt brach für mich zusammen.


    Kommst du da jemals wieder raus? Was werden die Leute denken? Bin ich jetzt „verrückt“? Wird Udo bei mir bleiben? Nimmt man mir die Kinder weg? Werde ich für immer weggesperrt? Während der ganzen Fahrt in die Klinik schossen mir solche Gedanken durch den Kopf. In Haldensleben angekommen, brachte man mich in die Neurologische Abteilung.


    Keine verschlossenen Türen, keine vergitterten Fenster, nichts von dem, was man sich landläufig von Nervenkliniken erzählt. Stattdessen eine ganz normale Krankenstation, sehr freundliche Schwestern und Ärzte. Mir fiel ein Stein vom Herzen, ich bekam neue Hoffnung.


    Es wurden sofort alle Medikamente abgesetzt. Ich kam auf Entzug. Jeder, der es kennt, weiß, es ist die Hölle. Zittern, kalter Schweiß, Schlaflosigkeit, Schmerzen im ganzen Körper, Übelkeit und Unruhe in kaum zu übertreffendem Ausmaß, quälten mich. Nach dem Medikamentenentzug folgte die Schlafentzugstherapie. Den ganzen Tag, die ganze Nacht und den folgenden Tag musste ich mich immer in der Nähe der Schwestern aufhalten, durfte nicht in mein Bett. Am Abend des folgenden Tages war ich so fertig, dass ich sofort einschlief. Die Therapie hatte Erfolg. Es ging langsam wieder aufwärts. Die Sehnsucht nach meinen Kindern ließ mich alles aushalten. Nach sechs Wochen wurde ich aus der Klinik entlassen und für eine stationäre Psychotherapie in Haldensleben angemeldet. Trotz des Dringlichkeitsvermerks musste ich noch über ein Jahr warten. Während dieser Zeit erklärte sich mein Psychiater Dr. H. bereit, mich privat zu behandeln. Einmal im Monat fuhr Udo mich abends in sein Haus, wo er Privatsprechstunden abhielt.


    Das Wartezimmer war so voll wie tagsüber in seiner staatlichen Praxis. Ich frage mich, wann der Mann geschlafen hat. Die Ängste und Panikattacken waren nach wie vor präsent. Ich kann mich nicht erinnern, dass während der ganzen Zeit einmal die Diagnose Depression gefallen ist. Entweder habe ich es verdrängt oder in der DDR tat man sich schwer mit dieser Diagnose.


    Es war stets die Rede von psychosomatischen Störungen.


    Acht Wochen vor Weihnachten begann ich eine Psychotherapie in Haldensleben. Ich machte alles mit, was man von mir verlangte, ohne zu verstehen wieso, weshalb und warum. Ein Therapeut sagte mir: „Sie sind nicht krank, sie kommen nur nicht mit ihrer Umwelt zurecht.“ Das verstand ich überhaupt nicht. „Stellen Sie sich ihren Ängsten.“ Damals war ich beleidigt und empfand die Therapie als Schikane. Ich schwor mir, egal was passiert, hier gehst du nie wieder hin. Halte die Beschwerden solange durch, bis deine Kinder selbständig sind, dann ist es egal, was mit dir passiert. Was für eine Dummheit, aber ich wusste es damals nicht besser. Und so vergingen die Jahre, in denen ich mit meinen Ängsten einen Pakt schloss. Mal hatte ich und mal hatten sie die Macht. Ich vermied alle angstmachenden Situationen, soweit es ging. In regelmäßigen Abständen von fast immer genau zwei Jahren erkrankte ich wieder so schwer, dass ich ins Krankenhaus musste.


    Ich hatte Nierenbeckenentzündungen, eine Gallen-OP, eine Mandel-OP, Herzrhythmusstörungen, einen Kreislaufkollaps, Probleme mit der Bauchspeicheldrüse, Gebärmutterentzündungen, einen Bandscheibenvorfall, unerklärliche Durchfälle und Magenkrämpfe, und einiges mehr.


    Immer wieder schluckte ich neue Medikamente gegen die verschiedenen Beschwerden, aber mein Hauptleiden blieb bis heute.
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